




Julian Biberger, Jahrgang 1989, lebt in Meenbeuren am Bodensee. Obwohl der promovierte

Ingenieur at Jahre lang in Sport und Kultur als freier Journalist tätig war und den deutsen

Musiker Kay One in der PR-Beratung begleitete, entsied er si für eine Karriere in der

Automobilbrane. Die Leidensa für das geflügelte Wort und die Begeisterung für Krimis sind ihm

geblieben. Ebenso die tiefe Verbundenheit zu seiner Heimat am Bodensee. In seiner Freizeit ist er als

passionierter Läufer auf den bodenseenahen Laufstreen und als begeisterter Wildlife-Fotograf in der

Natur anzutreffen.



Dieses Bu ist ein Roman. Mit Inhabern öffentlier und geistlier Ämter oder anderer Funktionen

wie Bürgermeister, Pfarrer, Klostervorsteherin, Sekretärin oder Ähnlien sind zu keiner Zeit reale

Personen gemeint. Einige Ereignisse sind an historise Begebenheiten sowie an reale Gesehnisse

angelehnt. Manerlei Örtlikeit ist des atmosphärisen Lokalkolorits wegen adaptiert. Dieses Bu

hat keinerlei Anspru auf einen Tatsaenberit. Die Ortskundigen mögen mir daher einige

Freiheiten bei der Besreibung der Örtlikeiten nasehen.
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Für Mama und Papa,

Swester und Swager,

Oma und Opa,

Eli.

In tiefer Liebe und Dankbarkeit.



 

Wer mit Ungeheuern kämpft, mag zusehn, dass er nicht dabei zum Ungeheuer wird. Und

wenn du lange in einen Abgrund blickst, blickt der Abgrund auch in dich hinein.

Friedri Nietzse,

»Jenseits von Gut und Böse«

Die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind ist mit nichts auf der Welt zu vergleichen. Sie kennt

kein Gesetz, kein Mitleid. Sie riskiert alles und tritt erbarmungslos alles nieder, was ihr im

Weg steht.

Agatha Christie,

»e Last Séance« aus

»e Hound of Death and Other Stories«

Der Hass ist die Liebe, die gescheitert ist.

Søren Aabye Kierkegaard,

»Works of Love«



Vergelt’s Go, Iris.

Ein Sturm zieht auf.

Gewaltig. Zerstöreris.

Ein Sturm, der dur die Lande zieht.

Er wütet. Er tobt.

Ein Sturm, der dur die Gassen fegt.

Er reinigt. Er ritet.

Ein Sturm, der die lodernde Glut sürt.

Wunden. Nimmerheil.

Ein Sturm, der brandend dur die Felder strei.

Kreuzzug. Blutsühne.

Ein Sturm, der elende Unseelen birst.

Entslossen. Ungeheuerli.

Ein Sturm, der Rae sät.

Gierig. Tödli.

Tilgt die unauslöslie Sande.

Wirbelnd, peitsend, tosend.

Er verzehrt Di innerli.

Seelenfraß.

Du, trewe Muer.

Alsdann, dein ganzes Sein gedenke mir.

Auf ewig. Muertreu. Behüte.

Vergelt’s Go, Iris.

Vergeltung.

***

Iris, mein. Irisblau. Violeer Simmer. Tödlie Heilung. Gelbe Male, von

bräunlien Adern durzogen. Vergiete Müerlikeit. Aus ihrer

hängenden Brust hebt si ein Swert empor. Gesmiedet in Lilaglut. Ein

Swert, sie zu riten. Tod. Verfall. Vergänglikeit. Seelenfraß.



Transzendenz. Zweigeist. Ein Körper, zwei Seelen. Weltengang. Hinfort!

Ewig. Hinfort! Irisblütenmord.



Prolog

Weler ein trewe Muer find

der hat Sätz vber alle Welt

er seh nur datz er jhrs vergelt.

10. November 1639

Gedankenverloren stand Clara Melin auf der Wiese der liten Anhöhe

des Lindenbuels am Rande des Tenanger Waldes. Gebannt ritete sie

ihren Bli auf die nördli gelegenen, verheerten Überreste der Hauptstadt

zur Grafsa Tenang der Herren von Montfort. Der kalte Wind, der die

Baumkronen im Reigen tanzen ließ und die nassen Gräser der Wiese san

wiegte, stri dur ihr langes sneeweißes Haar. Clara fröstelte es. Der

dünne Leinenstoff ihrer Sürze und das Unterkleid moten keinen reten

Sutz gegen die aufziehende Kälte bieten. Sie smiegte si in ihren

braunen Umhang. Au das weiße Häuben, das ihr Haupt zierte, sonte

ihre Ohren nur mäßig vor dem anhaltenden Wind. Denno stimmte all das

Clara nit verdrießli. Immerhin trug der Wind ihre Gedanken davon.

Der Martinisommer, der im November die letzten Sönweertage mit

si zu bringen pflegt, war in diesem Jahr ausgeblieben. Stadessen hae

si tagsüber eine Regenfront über das Land ergossen und eine stramme

Brise mit si geführt. In der Ferne tat si die Ritstäe am Galgenberg

auf. Dort war die leibeigene Dienstmagd Anna Lohrin anno 1625 wegen

Hexerei und Pakten mit dem Teufel enthauptet und verbrannt worden.

Claras Bli sweie vom Torsloss über die lausig vernarbte Sneise

der Verwüstung hinüber zum Turmstumpf der linker Hand aufragenden

Burgruine. Die swedisen Kavallerieregimente, derer drei, waren ses

Jahre zuvor im Kampf für die protestantise Sae in Tenang eingefallen.

Ganze dreiunddreißig Woen haen sie die Stadt belagert, waren

brandsatzend, plündernd und mordend dur die Gassen gestrei. Als sie

endli abgezogen waren, blieb unsäglies Leid zurü. Die meisten



Behausungen lagen in Su und Ase. Kaum mehr als zwölf Dutzend

gräuelgeplagte Seelen waren in der einst blühenden Montfortstadt

verblieben. Wen Eisen und Feuer versont haen, auf den hae der von

den Sweden dur die Stadore gelotste Swarze Tod gelauert. Flut

und Hungersnot haen sließli ihr Übriges getan. Im Lande kursierte die

weitläufige Ansit, es sei im gesamten Swäbisen Kreis kein Ort übler

verwüstet worden als Tenang.

Eigenartig. Es mote grotesk anmuten, do einzig der elendige Anbli

dieser Relikte unbarmherziger Zerstörung vermote es, Clara ein Gefühl

der Leitigkeit und Beswingtheit einzuhauen. Für eine kurze Zeit

entfloh sie dem leidlien Irdisen und taute in die berausenden,

befreienden Weiten der Gedankenlosigkeit ein. Dabei lag die Realität, ihre

triste Realität, ihr zur Wirklikeit gewordenes Grauen, gerade einmal ein

Fünel eines Tagesmarses entfernt. In einer zwanzig Fuß langen und zehn

Fuß breiten Bauernhüe an der Sussen in Eriskir, wo die Wände

ledigli aus einer Holzpfostenkonstruktion mit Weidenastgeflet

bestanden. Den Boden bildete festgestamper Lehm, und das Da war aus

einem Silfgede gefertigt. Strohsäe dienten als kärglie Slafstäe.

Als Claras Vater Jakob no gelebt hae, hae sie mit ihren Eltern und

ihrem kleinen Bruder Lukas ein besaulies Bürgerhaus in Ölswang

südöstli der Reisstadt Ravensburg bewohnt. Als Papiermaer haen

si ihre Eltern verdingt und eine der drei dort am Flappa angesiedelten

Papiermühlen bewirtsaet. Ja, sie waren wirkli gesegnet gewesen.

Konnte die Papiermaerei, wenn au nit gerade an des Kaisers Tafel,

do eine ganze Familie ernähren.

Hinter ihrem Fawerkhaus hae Claras Muer Anna eine kleine

Gartenparzelle unterhalten. Jahr um Jahr hae sie bei der städtisen

heilkundigen Kräuterfrau ein halbes Pfund Iriszwiebeln gekau und am

Fuße einer knorrigen Haselnussstaude ein Beet mit prätig anzusehenden

Blauen Swertlilien bestellt. Jene Irisblüte, die dem Rierstand von edlem

Gemüt einst als die ihrige gegolten hae. Bei Go, sie waren gesegnet

gewesen. Bis vor fünf Jahren.



Eines unheilvollen Abends hae der Swarze Tod au an die Pforte

ihres Lumpenkellers geklop. Still und san haen si seine gitigen

Klauen um die Kehlen ihres Vaters und ihres Bruders gelegt und

sonungslos den Lebenssa aus ihnen gepresst.

Son des Längeren war in der Bürgersa über ihre Familie gemunkelt

worden: Die Anna Melin hat einmal na einem Streit mit einem Händler

auf dem Viehmarkt die Sande in der Geige über si ergehen lassen

müssen. Und hat der liebe Herrgo nit zweien ihrer Kinder just bei der

Geburt das Leben verwehrt? Das muss eine gerete Strafe gewesen sein.

Die Anna Melin muss si na dem Luzifer verzehrt haben, si ihm mit

Leib und Seele hingegeben haben …

Und dann war da diese wunderlie Clara Melin. Das kleine Mäden

mit den sneeweißen Haaren und den lila simmernden Augen. In der

ganzen Reisstadt ward no nie zuvor ein sol sonderbares Mäden

gesehen. Son gar nit in einer Welfenstadt, deren edle Töter von alters

her rabenswarzes Haupthaar zierte. Man einer hae gar behauptet,

diese sonderlie Clara sei eine weitere Strafe Goes. Ein Satansbraten.

Und nun hae die Anna Melin dem Gaen und dem Sohn au no

die Teufelsseue auf die Leiber gehetzt. Das ro na Satanswerk und

dunkler Zauberei. Die Anna Melin musste eine Hexe sein. Und eine

Gabelreiterin musste brennen. Gemeinsam mit ihrer Höllenbrut.

Allein der Gunst des Landvogts war es zu verdanken, dass der Kel der

Flammen an ihnen vorübergezogen war. Der Landvogt mote die Melins

gut leiden. Auf ihren Papierbögen ließ er si aufgrund der herausragenden

alität nur allzu gern bei der Jagd porträtieren. So hae er über die beiden

Unglüseligen ledigli ein Stadtverbot verhängt und sie zu Claras Oheim

auf das Land na Eriskir verbannt.

Claras Bli verharrte no immer auf dem Turmstumpf der Burgruine

der Montfortstadt. Deren Lustgarten war einst so smu anzusehen

gewesen. Wunden waren unglei sneller geslagen, als sie heilen

konnten. Sie spürte, wie sie der Anbli der verbrannten und verheerten

Stadt fesselte.



Ein plötzlier Anflug von Sam überkam Clara. Der liebe Herrgo

versagte derlei Gedanken. Do es war die überwältigende Ohnmat dieser

städtisen Wunden, die sie ihre eigenen vergessen ließ. Wunden, die wie

nimmer verheilende Narben tief in Claras Seele klaen und ihr das Herz

vom reten Fle entrüten. Sie drohte in der Leere zu ertrinken. Ihr

Zustand gli dieser zerrüeten Burgruine. Die Liebe ihrer Muer, dessen

war si Clara in diesem Moment bewusst wie nie zuvor, war der

Strohhalm, der sie über Wasser hielt.

Dingdong! Dingdong! Dingdong! Dingdong! Dingdong!

Unversehens wurde Clara zurü in das irdise Hier und Jetzt entführt.

Aus der Ferne vernahm sie die Gloensläge der Loretokapelle. Es läutete

bereits zur fünen Stunde. Die hereinbreende Dämmerung kündigte si

an. Clara musste no den Mars von der Anhöhe dur den Tenanger

Wald na Eriskir zurülegen. Und sie wusste, dass ihre Muer in tiefer

Sorge um sie sein würde. Sie hae ihr strengstens untersagt, den Tenanger

Wald in der Dämmerung allein zu dursreiten. Goverboten.

Man munkelte, in den Wäldern des swäbisen Umlandes hause ein gar

sreensvoller Walddämon. Ein Gehilfe des Teufels, der au mit den

hiesigen Hexen seine Bündnisse eingehe. Die Mensen nannten ihn

Natfraul. Denn, so murmelte man hinter vorgehaltener Hand, in seine

Fänge gerieten bei Einbreen der Dämmerung vornehmli Kinder, die in

die Tiefen der Wälder versleppt würden. Dort stellte er mit ihnen

unaussprelie Dinge an. Slitzte ihre Bäue auf. Weidete si an ihren

Gedärmen. Sta ihnen die Augen aus und aß sie. Er war riesenha und

überall am Körper behaart. Ein peswarzes Gesit hae er.

Natfarbener Wolfskopf. Flammende Iris. Lilaglut in den Bestienaugen.

Swarzes, busiges Haupthaar und ein wuernder Wurzelbart. Dazu

rübenlange Klauen. Und seine Brust behauste die gar entsetzli lodernde

Feuersinbrunst der Hölle. So zumindest hae ihn des Müllers Sohn zu

Langenargen besrieben. Das einzige Kind, das den Fängen des Natfrauls

je entkommen war. Zuletzt hae er im Allgäu in den Wäldereien um die

Reisstädte Kempten und Wangen sein Unwesen getrieben. Jüngst aber war



er vom Müllerssohn in der Herrsa Argen am Fluss unweit von

Langenargen gesitet worden.

Clara hae den Rüweg angetreten und bereits gut die Häle des

Heimwegs hinter si gebrat. Als sie den Wald betreten hae, haen no

die letzten Sonnenstrahlen dur das dite Bläerda gelinst. Die

Gedanken an den srelien Natfraul hae sie wieder

beiseitegesoben. Nun hielt die Dämmerung Einzug und legte einen

Sleier der Dunkelheit um die Baumkronen. Die im Wind flüsternden

Gräser am Wegesrand waren no feut, und die Regentropfen perlten an

den Farnen entlang zu Boden. Ganz in der Nähe musste ein Spet eifrig

einen Baumstamm bearbeiten. No immer pfiff ein leiter Wind dur die

Wipfel und ließ die tanzenden und wippenden Bläer raseln. Der Wald

stimmte mit seinen ganz eigenen Klängen ein nätlies Lied an. Do

etwas Srelies lag in der Lu. Eine unheilvolle Sinfonie. Aus der Ferne

vernahm Clara Wolfsgeheul.

Mit einem Mal blieb sie wie angewurzelt stehen. Sie hae ihn erblit.

Zwei düsterdunkle Augen. Auf einem herabhängenden Buenast saß direkt

vor ihr ein Waldkauz und mate keinerlei Anstalten, in die nahende Nat

zu entswinden. Eisern hielten die knopfrunden swarzen Augen aus dem

rundlien hell und dunkel umrahmten Gesitssleier heraus Claras

erstarrtem Bli stand.

Sie ballte ihre kalten Hände zu Fäusten. Nervös sarrte sie mit den

Spitzen ihrer Holzsuhe über den Waldboden. Der Waldkauz war ein

unheilvoller Bote des Todes.

Kuwitt! Kuwitt! Kuwitt!

Clara zute zusammen. Mit klagendem Gesang stimmte der Kauz in das

Lied des Waldes ein. Beinahe war ihr, als häe er ihr »Komm mit!«

entgegengegeifert. Do da war no etwas anderes. Eine tiefe Stimme.

Clara hörte es am Rande des Pfades im Unterholz raseln. Semenha

nahm sie hinter si eine Gestalt wahr, die polternd den Sutz des

Unterholzes verließ und si alsdann auf dem Waldpfad auäumte.



Eine große Pranke ergriff Clara hars an der reten Sulter. Sie spürte

die Gestalt näher und immer näher an sie herantreten. Sie bekam bereits den

warmen, keuenden Atem in ihrem Naen zu spüren. Er stellte ihr die

Hären auf. Fleddrige Lippen sürzten si eng an ihrem Ohr. Der ihnen

entströmende modrige Geru kro ihr in die Nase und benebelte ihre

Sinne. Geheelt drangen die barsen Worte in ihre Ohrmusel: »Komm

mit!«

Eine Gänsehaut überkam Clara am ganzen Körper. Ihr sate das Herz in

den Unterro. Und denno pumpte es ihr das Blut wie wild bis zum Halse.

Sie war nur zu einem klaren Gedanken imstande. Wie ein Blitz soss er

dur ihren Kopf. Der Nachtfraul!

Langsam wandte Clara si um. Do sie erblite keineswegs die Fratze

eines teufelsgehörnten Walddämons. Sondern einen monströs

hogewasenen, verderbli dreinblienden Mann. Er trug ein weißes,

smutzbefletes Leinenhemd, eine braune, lörige Hose und einen

waldgrünen Umhang. Sie starrte in ein kohlegeswärztes Gesit. Wildes

pefinsteres Haupthaar, in dem si Zweige und Fleten verfangen haen.

Es wuerte unter der spitzen Kapuze der Gugel hervor, die ihm Sultern

und Kopf bedete. Ungepflegtes Brusthaar und ein verfilzter Bart. Die

Stimme klang rau und ungefüge. Die Fingernägel der Pranke, die sie so grob

an ihrer zarten Sulter fasste, waren lang und dreig. Er musterte sie

durdringend. In seinen wirren Pupillen spiegelte si im fahlen Glanz des

Vollmonds ihre lila simmernde Iris. Als würden seine Augen all das

widerfahrene Leid, das in ihr no junges, engelsgleies Gesit gesnien

war, gierig aufsaugen.

Der Waldkauz, der das Gesehen von seinem Ansitz aus verfolgt hae,

drehte seinen Kopf zu beiden Seiten und öffnete seinen swefelgelben

Krummsnabel. Kuwitt! Kuwitt! Kuwitt! Klagend verkündete er ein letztes

Mal das drohende Unheil, ehe er seine weiten Swingen ausbreitete, si

swungvoll von seinem Ast erhob und aus den Baumkronen in die Nat

entswand.

»Komm mit!«, knurrte der stämmige Hüne erneut. Seine fleisige Pratze

ergriff Claras kalte, weie Hand und zerrte sie abseits des Pfades in den



Wald hinein.

Erst jetzt erblite sie den Dol, der dem Rohling an seiner linken Hüe

zwisen Gürtel und Hemd baumelte. Auf der wippenden Klinge spiegelte

si das Lit des Vollmondes. An ihr zeinete si eine dunkelrote

Verkrustung ab. Das Blut der unzähligen Kinder, die bereits verswunden

und nimmermehr zurügekehrt waren. Und den Dol dürstete es

offenkundig na frisem Lebenssa.

Clara war über si selbst erstaunt. Über ihre ungeahnte Furtlosigkeit.

Es war nit diese unumstößlie Gewissheit, hier und heute in diesem

Wald sterben zu müssen, die ihr die Kehle zusnürte. Es war die

sonungslose Klarheit, dass sie ihre Muer Anna nie mehr sehen würde.

Niemals mehr würde sie si von ihr behutsam und umsorgend in die

gütigen Arme sließen lassen können.

Die Erkenntnis pflanzte si in Claras Kopf und slug quälende Wurzeln.

Ihr betäubender Dunst zog dur ihr Haupt. Wie ein swerer Kloß sate er

dur ihre Kehle und nistete si in ihrer Brust ein. Ein kaltes, hässlies

Weselbad der Gefühle.

Mitleid, mit si selbst. Den einzigen Mensen, der ihr no geblieben

war, ihre treu liebende Muer, würde sie nie mehr wiedersehen.

Wut. Nit auf den Natfraul. Er war ein Smerzwandler. Sie fühlte si

von ihm gesut. Heimgesut. Befallen. Er nahm ihr inneres Leben.

Entseelte sie. Er war ihr unauslösli in Fleis und Blut übergegangen.

Der Natfraul raubte ihre Sinne und mit ihnen ihren Smerz. Er nahm auf

verstörende Weise all das Leid von ihren kleinen Sultern.

Nein, blinde, stumpfe Wut verspürte sie diesem hogewasenen

Unmensen gegenüber. Dieser Widerling versleppte sie. Und mit jedem

Sri in den Wald fühlte sie si mehr um ihre sehnlist geliebte Muer

beraubt.

Ihre linke Hand rutste in ihre Sürzentase und ertastete das Bündel

mit dem Holztäfelen und der getroneten Irisblüte.

Sie erinnert mich an dich, mein Schatz. An den wunderhübschen

Lilaschimmer in deinen Augen. Sie strahlen Güte und Weisheit aus. Diese

Eigenschaften hast du von deinem Vater geerbt. In dir, meine Iris, lebt er



weiter. Sieh diese Irisblüte als Zeichen, dass ich immer für dich da sein

werde. All mein Tun, mein ganzes Sein als treue Mutter, sei dir angediehen.

Mit diesen bewegenden Worten hae ihre Muer sie bedat, als sie ihr

das Bündel mit dem Verspreen, sie ewigli zu besützen, gesenkt

hae.

Clara drüte das umwielte Holztäfelen krampa an si. Kaum

nahm sie mehr wahr, wie sie von der unendlien Swärze des dit

stehenden Gehölzes tiefer und tiefer verslungen wurde. Mit aller Kra

umklammerten ihre Finger das Bündel. Sie krallte si nit an das Leben.

Nit dessen fühlte sie si beraubt. Ein unglei swerwiegenderes

Verbreen war im Gange. Man brate sie um die Muerliebe.



1

Ans Kreuze soll er.

Es sehen, ein letztes Mal.

Auf dass er sühne.

17. Juni 2019

Er zerrte mit der letzten Kra, die no in seinen erslaen Muskeln

slummerte, an seinen Fesseln. Do das dünne Nylonseil, das seine Arme

auf dem Balken hielt, gab einfa keinen Millimeter na. Sarf sni es

si in seine Handgelenke. Jedes Zerren entfaltete einen Höllensmerz.

Jedes Heben und Senken seines Brustkorbs setzte eine Leidenswelle frei. Als

würde ihm ein Profipiter der Major League aus kürzester Distanz einen

Baseball mit Fullspeed in den Rippenbogen smeern.

Er hae bei den Besuen seines in den Staaten in Boston studierenden

Patensohnes im Fenway Park son dem einen oder anderen Heimspiel der

Red Sox beigewohnt. Aber er war nie au nur in die leiseste Versuung

geraten, als Flitzer über die Absperrbande zu kleern und zwisen Piter

und Baer todesmutig die menslie Zielseibe abzugeben. Do exakt

so musste si ein sol wutiger Treffer anfühlen.

Zu weiteren halbklaren Gedanken war er nit mehr wirkli imstande.

Dafür hae eine Artillerie an Pitern gesorgt, die ihn mit einer ganzen

Armada von Baseballs besossen hae. Beinahe im Sekundentakt hae ein

soler Ball seine Haut und die darunterliegenden Muskeln in ein

aurausendes Meer aus unsäglier Pein verwandelt. Auf der Fläe, die

einmal sein unversehrter Rüen gewesen war, loderte ein nie enden

wollendes Höllenfeuer.

Er hae zwisen den Pappeln Blut verloren. Sehr viel Blut. Seine Knie

poten und hämmerten. Na dieser Marter war er auf allen vieren zu

Kreuze gekroen. Im bustäblien Sinn. Die spitzen Steine des

Naturstrandes haen ihm die Knieseiben zersunden.



Nun lag er rülings auf dem Balken und spürte, wie sein warmes Blut am

Holz entlangrann. Hitzewallungen durströmten seinen ausgelaugten

Körper. Die kalten Regentropfen benetzten seine Haut und perlten an ihr

hinab.

Fokussiere dich! Denk nach! Er versute, seine Gedanken zu sammeln

und zu ordnen. Do er war nit mehr ret bei Sinnen. Einzig und allein

eine Frage geisterte in seinem Kopf herum: Warum?

Er blinzelte. Das Denken zermürbte ihn. Das Einzige, woran er si

erinnerte, war der Landesteg in Langenargen. Es war ein lauer

Sommerabend gewesen. Montag. Seinen Porse Cayenne hae er direkt vor

der Uferpromenade in der Oberen Seestraße neben dem Naturkostladen

geparkt. Der hae um diese Zeit bereits geslossen. Dann war er an der

Touristeninformation entlang auf den Landesteg geslendert.

Vor dem kleinen Eis-Kiosk am Ufer hae eine Dame mileren Alters die

Tasten eines swarzen Feuri-Klaviers liebkost: »Die Fiserin vom

Bodensee«. Begleitet von einem Akkordeon in den Händen eines ergrauten,

bärtigen Seemanns auf einem kleinen Fiserkahn in der But der

Anlegestelle. Ein spontanes Hafendue.

Auf dem Flanierplätzen, dem Noli-Platz, haen si die Touristen vor

dem silberbleernen Foodtru die Füße wund gestanden. Und auf dem

Steg hae es von Abendswärmern nur so gewimmelt. Alle bestaunten sie

das grandiose orangerote Farbenspiel des Sonnenuntergangs. Er selbst hae

seine Motoryat am Landungssteg beim kleinen Hafen zu später

Abendstunde aufgesut, um sie für einen romantisen Bodenseetörn am

Woenende auf Vordermann zu bringen. Den Rest der Woe war sein

Terminkalender völlig zugekleistert.

Erst die Abtreibung bei Annegret na dem Miag. Der Frau eines alten

Bekannten den Stammhalter abzutreiben, das war vielleit unangenehm

gewesen. Erst ret na der Eieraktion im vergangenen Jahr. Beim Fünf-

Uhr-Termin am Namiag war es dann bei der Vakuumaspiration seit

Ewigkeiten einmal wieder zu Komplikationen gekommen. Das hae ihn

länger in der Klinik gehalten. Es war sierli bereits neun gewesen, als er

na dem großen Reinemaen die Reling verlassen hae.



Flugs war er no na Eriskir gedüst, zum Supermarkt, dessen lange

Öffnungszeit si mit seinen arbeitswütigen »Late Sessions« in der Klinik

vertrug. Zwei Flasen Champagner Rosé hae er gekau. Ein edles

Tröpfen, zum Kaltstellen auf seiner Motoryat. Sließli sollte es beim

Bodenseetörn am Woenende zwisen ihm und seiner Mail-Bekanntsa

»LakeEssi666« knistern. Dass er heute trotz des langen Arbeitstags son

alles vorbereiten wolle, das hae er ihr vorgestern im Liebestaumel

gesrieben. Zum ersten Mal würden sie si jenseits des Mailpostfas

begegnen. Ein vollbusiges Rasseweib. Zwisen seiner Gain und ihm war

der Ofen der Liebe lange son erlosen.

Bei der Rükehr zum Landesteg war ihm dann dieser dämlie Pi-up

mit den geladenen Holzlaen ins Auge gefallen. Der so dreist und sperrig

seinen vorherigen Parkplatz und den nebenan glei mit zugeparkt hae.

Die Musik des Hafenduos hae bereits ein Ende gefunden. Au der Eis-

Kiosk war längst geslossen. Keine stracciatellaslotzenden Touris mehr.

Einen einsamen, zigarrepaffenden Obdalosen hae er im Vorbeilaufen auf

der Sitzbank vor dem Tourismusamt im Lit der Straßenlaternen

wahrgenommen. Die Terrasse des Hafenhotels war geslossen gewesen.

Der Foodtru hae die Soen au dit gemat. Keine flanierenden

Einheimisen. Der Landesteg war wie leer gefegt gewesen. Abgesehen von

dem lässig gegen die steinerne Stegmauer lehnenden Dammglonker.

Moment! War da nit no jemand neben der Bronzestatue gewesen?

Kapuzenvermummt? In einer Fiserkue? Oder war es der Obdalose

gewesen? Er konnte si nit mehr klar erinnern. Alles war so snell

gegangen.

Er hae no das Körben mit den Sektflasen abgestellt, um die Leine

an der Relingspforte zu lösen. Im nästen Moment war ihm ein nasses Tu

auf Mund und Nase gepresst worden. Dann waren ihm auf einen Slag all

seine Sinne geswunden.

Wieder zu si gekommen war er am Seeufer der Maleree. Zwisen

einer Baumgruppe im Gras kniend. Bis auf die Unterhose entblößt. Die

Arme an die Baumstämme gefesselt. Regen war auf seine Sultern

geprasselt und in kalten Slieren den naten Rüen herabgeträufelt.



Eine gefühlte Ewigkeit hae er nur die Klänge der Windböen, der an das

Ufer gespülten Wellen, der rieselnden Regentropfen und der im Föhn

raselnden Bläer vernommen. Dann das Klaern der Steine unter

seelenruhigen, ja fast son lethargisen Srien. Gespenstis.

Unheilvoll. Aus den Augenwinkeln hae er eine Kapuzengestalt ausgemat.

Etwas war ihr am Regenmantel entlanggestrei. Etwas, das herabgehangen

und im faden Sein des am Strand aufgestellten LED-Strahlers wie ein

Bündel Kordeln ausgesehen hae.

Wenige Augenblie später waren es nit mehr nur die Regentropfen, die

auf seinen naten Rüen eingeprasselt waren. Er hae sreien wollen. Bei

jedem Slag. Hae seine Smerzen in die Weiten der Bodenseebut

brüllen wollen. Do seine Jammerlaute waren tief in seinem Raen in dem

mit Motoröl und Benzin vollgesogenen Lappen jäh verdump.

Jetzt lag er in der tödlien Falle, gebroen, und blite dem Sisal

entgegen. Seinem grausamen Sisal. Festgezurrt. Mit dem letzten Jota an

Kra hae er si auf den langen Holzbalken gezogen und war dort

rülings liegen geblieben. Regentropfen beträufelten sein glühendes,

sweißüberströmtes Gesit. Auf seinem Knebel smete er den

säuerlien Gesma von Erbroenem. Warum? Warum? Warum? Wie

ein Pressluhammer wummerte die Frage dur seinen Sädel.

Zum ersten Mal vernahm er die Stimme seines Peinigers. Die

Kapuzengestalt hae si neben ihm herabgebeugt. Keine Handbreit von

seinem reten Ohr entfernt. Er konnte den Saum des Regenmantels dur

sein sweißnasses Haar streifen spüren, als die Lippen si spitzten. »I

werde di nun ans Kreuz nageln.«

Sarf wie ein Messer gingen ihm diese Worte dur Mark und Bein. Sie

kappten all die Reungsseile hinaus aus seinem diffusen

Gedankenfiebersumpf. Die vom Wind getragene Stimme klang fürterli

ruhig und gefasst. Gleisam lag etwas Verstörendes in ihr. Eine sadistise

Note.

»Komm, öffne deine Hände, damit i sie festnageln kann.« Mit einer

ruhigen Bewegung streielte sein Peiniger über sein retes Handgelenk.



»Presst du sie zusammen«, drang es perfide an sein Ohr, »verkrampfen deine

Sehnen.«

Ihn überkam ein eiskalter Sauer. Eine nit zu ertragende Ruhe lag in

dieser Stimme. Sie passte nit zu der manisen Grausamkeit.

»Und wenn deine Sehnen verkrampfen, wird es umso smerzvoller.«

Entmutigt. Er war über si selbst entsetzt. Entgegen jegliem

Überlebensinstinkt leistete er der Aufforderung Folge. Selbstaufgabe.

Eigentli müsste jede Faser seines Körpers in den Überlebensmodus

salten. Er müsste dagegen ankämpfen. Sein Wille müsste ihn antreiben,

Widerstand zu leisten. Do das tat er nit. Der Wille war ihm zwisen

den Bäumen mitsamt seinem Mageninhalt aus dem Leib geprügelt worden.

Er lag benebelt da, wie im Delirium. Wohl wegen des hohen Blutverlusts.

»Na also. Du bist einsitig. Wir wollen do nit, dass du unnötig

leidest. Moment … möglierweise wollen wir das son! Gehen wir fris

ans Werk.«

Etwas Metallises sarrte über die Steine. Er drehte seinen Kopf na

rets. Was er dort sah, ließ ihn saudern. Lange Metallnägel und ein

Fäustel.

»Na, na, na. Du saust besser weg. Leid ist unglei besser zu ertragen,

wenn man es nit kommen sieht.«

Die Worte demütigten ihn zutiefst. Tatsäli aber wollte er nit sehen,

wie ihm die Nägel dur den Körper getrieben wurden. Weler

goverlassene Mens wollte das son? In seiner Verzweiflung presste er

beide Augen fest zusammen. Sein Herz pote zum Zerbersten. Er spürte,

wie die Spitze des Nagels auf seinem Handgelenk ansetzte. Der bloße Dru

des feindseligen Fremdkörpers fühlte si qualvoll an. Der Metallsti

huelte über seinem Rasepuls auf und ab.

Stille. Ledigli ein sanes Rausen der vom Wind getriebenen Wellen.

Klonk!

Reflexartig versute er seine Finger zusammenzukrümmen. Nie geahnte

alen spülten dur seinen Körper. Die Blutstropfen spritzten der

Kapuzengestalt mien ins Gesit.



»Nit anspannen!«, snaubte die herrise Stimme. »I hae es dir

gesagt. Wer nit hören will, muss eben fühlen.«

Klonk! Klonk! Klonk!

Bestialis steender Smerz. Gleißende Hitze. Sweißausbru. Die

stumpfen Hammersläge rüten für ihn in weite Ferne. Ihm swanden

die Sinne.

Der Natfraul fixierte sein Opfer mit zusammengekniffenen Augen. Die

Blutstropfen auf seiner Stirn tanzten zusammen mit den träufelnden

Regenperlen seine Släfen entlang.

Er musste wieder zu si kommen. Er sollte das Leid zu spüren

bekommen. Der Natfraul hae es eingesogen, das ganze Leid. Inhaliert.

Zug um Zug. Und er musste es ihm einhauen. Zug um Zug.

Vergelt’s Gott, Iris. Vergeltung. Diese Stimme. Der Natfraul hat’s

geflüstert. Diese Stimme. Muerseelenallein im Gedankenstyx. Sie dröhnte

der Kapuzengestalt im Sädel umher.

Die Augenlider des Gepeinigten zuten. Er kam wieder zu si. Beide

Handgelenke hae der Natfraul ihm an den erbalken genagelt.

Smerzverzerrte Zuungen.

Der Natfraul erhob si. Die tief ins Gesit gezogene Kapuze

versleierte seinen dämonisen Genuss. Der Leutkra des

Bodenstrahlers, den er na der Tortur zwisen den Bäumen neben dem

Kreuz aufgestellt hae, blieb er verborgen. Der swarze Mantel der Nat

tat sein Übriges. Er war ein Seelenfresser. Ein Wiederkäuer. Er fraß das

leidgeplagte Innerste und spie die Krux auf ihre Sinder. Um sie zu läutern.

Und diesem Mistkerl haute er das Leid nit zu knapp ein.

Er bestaunte sein bisheriges Werk wie ein Künstler die Früte seiner

Muse. Er kniete si neben die Füße, ergriff den reten Knöel und zerrte

das Bein lang. »Los, leg deine Füße auf dem Balken ab!«, ermutigte er sein

Opfer mit eiseskalter Stimme.

Widerstand war zwelos. Der ausgemergelte Körper hae längst keine

Kra mehr. Verzweifelt sleie dieser Absaum seine Beine über den

Steinsoer auf den Holzbalken.



Ungeduldig ließ der Natfraul den Fäustel gegen das Holz tippeln.

»Interessant«, merkte er spöis an. »Du positionierst deine Haxen

nebeneinander. Zwei Füße, zwei Nägel. Übereinander wäre das, was da

kommen mag, weitaus weniger smerzha geworden.«

Der kümmerlie Wurm site si an, seine Beine in klägliem

Gebaren übereinanderzulegen. Wie erbärmli. Das würde er ihm nit

durgehen lassen.

Grob zerrte der Natfraul sie ihm wieder auseinander. Er spute Wut

und Galle. »Du hast di entsieden, also stehe dazu!« Rabiat verdrehte er

diesem Häufen Elend das Knie. Sate ließ er kurz darauf seine

lederbehandsuhten Finger über die Ferse streien. Dann setzte er die

kalte Metallspitze auf dem Fersenbein an. Das ließ dem Wit angst und

bange werden. Ret so. Der Natfraul wierte sie, die Todesfurt. Er labte

si daran.

Klonk!

Sein Opfer brüllte die letzten änten Leibeskra in den Knebel, als

si der Nagel dur die Nervenbündel bohrte. Die Tortur kannte kein

Pardon. Sie kannte keine Grenzen. Pures, nates Leid. Der Natfraul

bespie ihn damit. Es quetste ihm den Sweiß aus den gesundenen

Poren. Entsetzen stand ihm ins Gesit gesrieben. Der Natfraul ergötzte

si daran. Dann erslaen die Gesitszüge seines Opfers.

Motorengeräus. Sein Kreislauf musste kollabiert sein. Er musste dieses Mal

eine halbe Ewigkeit ohnmätig gewesen sein. Jetzt versute er, den Kopf

anzuheben. Aber sein Körper versagte es ihm. Panik überrollte ihn. Zum

ersten Mal in dieser Nat wurde ihm seine Lage in ihrer ganzen

Abseulikeit bewusst. Die Endgültigkeit. Das elendigste Martyrium auf

Erden.

Er zwang seinen swindenden Verstand, einen klaren Gedanken zu

fassen. Warum? Das ganze Universum seiner wirren Gedanken umkreiste

diese eine Frage. Womit um alles in der Welt hae er das verdient? Hae er

jemandem aus seinem Patientenkreis derart gesadet, dass man ihm so

etwas Grausames antun würde? Er konnte si beim besten Willen keiner



Behandlung entsinnen, die eine sole Sreenstat au nur ansatzweise

erklären könnte. Oder do? Aber waren die alten Bekannten so seelis

verroht, ihm sole Grausamkeiten auf den Leib zu hetzen? Oder war

jemand seinem geplanten Seitensprung auf die Slie gekommen? Seine

Gain? Nein, so abseuli grausam war sie nit.

Das, was ihm hier widerfuhr, trug die seußliste aller Fratzen, mit der

si blanker Hass nur zu offenbaren vermote.

Der Motorlärm wurde lauter. Rettung! Ein Speedboot. Ein ruheloser

Wasserbegeisterter. Womögli ein Pären auf der Sue na nätlier

Romantik an einem entlegenen Ort.

Ein Platsen. Gefolgt von watenden Srien dur das seite Wasser.

Trügerise Hoffnung. Als si über ihm die Silhouee der dunklen

Kapuzengestalt auäumte, erlos der swäli glimmende Funke

sneller, als er aufgekeimt war.

Andätig stiefelte sein Sinder an das Kopfende des Kreuzes. Ihm war,

als würde diese satanise Bestie bewusst langsam an ihm vorbeisreiten.

Ein Klaen über seinem Kopf. Ein feutes Seil tätselte seine

smerzglühenden Wangen.

Die Lippen der Kapuzengestalt kamen seinem Ohr abermals so nahe, dass

er den regenkalten Atem an seinem Ohrläppen spürte. »Genieße die

Aussit  … solange du no kannst.« Das war das letzte Mal, dass die

unheimlie Stimme an sein Ohr drang.

Der Natfraul begab si zurü in das Speedboot und manövrierte es

langsam und stetig vom Seeufer weg. Das Holzkreuz und mit ihm sein Opfer

begannen, auf dem knirsenden Steinsoer des Naturstrandes ein

Stüen zum Ufer hin zu rutsen. Das Absleppseil traf mit wippenden

Bewegungen auf den gesundenen Körper. Dann stote das Kreuz abrupt

und fing an, si allmähli in die Höhe zu riten. Mit einem forsen

Poltern sate es in die Mulde. Ein Ru ging dur den Körper des

Gepeinigten.

Der Natfraul lete si seine Lippen. Das smerzte ja beim bloßen

Zusehen. Er beugte si über den Bug und snappte si die bereitgelegte



Lanze. Mit dieser im Anslag watete er zurü an Land.

Warum? Rasende Kopfsmerzen. Er verspürte Lunot. Als laste ein nasses

Tu auf seinen Atemwegen. Sein Brustkorb ließ ihn am ausgestreten Arm

verhungern. Kein Heben. Kein Senken. Er konnte seinen Oberkörper nit

aufriten, ohne die verdrehten Beine mit äußerster al zu streen.

Fieberwellen. Paniksübe. Berstender Smerz in den genagelten Fersen. Er

lag in seinen letzten Zügen. Do kein Atemsöpfen ohne Höllengang.

Sein Opfer durli einen Teufelsri. Vergebli mühte si der Toropf ab,

am Kreuz das Stehaufmännen zu geben. Wie behämmert. Selbst im

Todesringen erkannte er seine Frevel nit. Der Feigling gierte in seiner

armseligen Verblendung einzig na Lu. Der Natfraul hae diese

Kanalrae zum Tanz gebeten. Er führte. Und er swang das Tanzbein.

Der Regen tröpfelte auf die Speerspitze und gli in gewundenen Bahnen

am Sa hinab. Ein letztes Mal Verderben und Elend speien. Der Natfraul

setzte den Sti. Dur die rete Brust dieses Mistkerls. Und dur das linke

Sulterbla wieder hinaus.

Tausendmal durdat. Abertausende Male durträumt. Do erst zum

zweiten Mal durlebt in seiner uferlosen Vergeltungssut. Der Stoß ging

ihm erstaunli leit von der Hand. Wie das Messer dur die smierzarte

Buer. Er zog den Speer heraus. Blut quoll aus der Stiwunde.

Es war eine dieser lauen Juninäte, und der Nordföhn kündigte si

bereits in vollen Zügen an. Er hae die Regenwolken vertrieben und ließ

nun die Wellen sturmartig gegen das Ufer peitsen. Im kalten Lit des

Vollmonds türmten si die Wassermassen auf. Ihr Kamm bra in tosend

weißer Gist, und sie perlten in die Tiefe. Wie son bald seine

Lebensgeister.

Die Kapuzengestalt hae von ihm abgelassen und war hinter dem Kreuz

verswunden. Gewiss beobatete ihn sein Peiniger von dort.

Sein Puls war am Gefrierpunkt. Er musste Unmengen an Blut verloren

haben. Er rang nit mit dem Tod. Er sehnte ihm entgegen. Warum? Swer



hing ihm sein Kopf vornüber. Seine grauen Haarsträhnen klebten ihm

sweißnass auf der Stirn. Was hae ihn hier überrollt? Er war nie

sonderli gläubig gewesen. Als tiefreligiöser Mens häe er seinen Beruf

wohl nit guten Gewissens ausüben können.

Er war dem Sterben nahe, das spürte er. Unter erheblier Anstrengung

hob er ein letztes Mal sein bleiernes Haupt an. In der Ferne spiegelte si auf

der Uferzunge das golden erleutete Sloss Montfort im Wasser. Der

auberginefarbene Sein fraß si hinter der fauenden Gist in den

Nathimmel. Vor ihm warf der Vollmond eine silbergolden simmernde

Bahn über den Bodensee. Er ritete seinen Bli auf das Sweizer Seeufer.

Der Föhn brate klare Sit. Das leutende Mondrund stand ho über

den Appenzeller Alpen. Entlang des dit besiedelten Seeufers funkelte eine

Literkee. Dort. Da oben thronte das Geviert majestätis auf der

Hügelzunge. Im Glanz des saen Mondes konnte er es semenha erahnen.

Er riss seine Augen sperrangelweit auf. Wie Suppen fiel es ihm von den

lebensmüden Lidern. Aber natürlich! Dort lag sie. Die Antwort auf das

Warum. Er sah es. Er wusste es.

Mit dieser Erleutung nahm er seinen letzten Atemzug. Langsam senkten

si seine Augenlider. Erlosen war die Sit auf das Geviert auf der

Hügelzunge. Seine Gliedmaßen erslaen, und sein Kopf kippte neuerli

vornüber. Das Leben entwi seinem Körper. Mit ihm der Smerz.

Ohnmat. Ewig gallige Ohnmat. Erlösende Umnatung. Die süßbiere

monorome Melanolie der Dunkelheit.
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Maximilian war vor Freude die Brust geswellt. Es war wieder einmal

Dienstag. Und das bedeutete vorlesungsfrei. Vor allem aber bedeutete es für

ihn Zeit, um das berausende Gefühl der Freiheit auf dem Wasser in vollen

Zügen auskosten zu können. Er studierte in Weingarten Masinenbau und

war einer dieser Nesthoer, die das partygeswängerte Highlife im

Studentenwohnheim seuten. Stadessen genoss er lieber weiterhin Kost

und Logis im Elternhaus im geruhsamen Langenargen.

Der allseits gefürtete Prüfungszeitraum, der das Grundstudium

besiegeln würde, stand vor der Tür. Dem Lernstress und den Büertürmen

auf seinem Sreibtis im Dagesoss wollte er an diesem Morgen

entfliehen. Den Kopf freibekommen. Das Segel in den Wind legen und die

Wellen reiten. Unersöpflie Freiheit – seine große Leidensa war seit

Kindesbeinen das Windsurfen.

Ein Grund mehr, das behaglie Elternhaus nit zu verlassen. Sließli

lag das Swäbise Meer vor der Haustür. Und der Sommer stand in den

Startlöern. Sonne, Strand, Siesta. Das Langenargener Ufer erstrahlte in der

warmen Jahreszeit zur Riviera am Bodensee. Und der war ein wahres Mekka

für Wassersportler. Wer braute da son Hawaii oder den Lago Maggiore?

Der Weer hae zu einer gar unristlien Zeit geklingelt. Fünf Uhr.

Das war sein auf studentis getrimmter Biorhythmus so gar nit gewohnt.

Do es würde si lohnen. Er hae extra am Vorabend dem lokalen

Weerberit im Radio gelaust. Von einem über Nat anhaltenden

Föhnwind war die Rede gewesen, und das Falsfarbenbild der Weerapp

hae ihm Windgeswindigkeiten bis vierzig Kilometer pro Stunde

angezeigt. Ideale Voraussetzungen. Dieser blöde ominöse Bombenfund vor

dem Langenargener Yathafen konnte ihm den Wellenri au nit

vermiesen. Der hae si zum Glü als falser Alarm herausgestellt, wie

der erleiterte Spreer der Lokalnews gerade im Radio verkündete.

Möglierweise eine Spinneraktion dieser übersprudelnden



Antiabtreibungsbewegung. Das war ihm aber au eigentli herzli

snuppe.

Ras slüpe Maximilian in seinen grauen Kapuzenpullover und streie

si die Trainingshose über die Beine. Nebenbei saufelte er den notdürig

angerührten Müsli-Naturjoghurt-Mans in si hinein. Dann klemmte er

si sein Surre unter den Arm und mate si frohen Mutes auf den

Weg zur Maleree.

Maximilian bewohnte mit seinen Eltern eines der gestaffelten

Reihenhäuser in der Eisenbahnstraße. Er lief zunäst das kurze Stü in

Ritung See zum am Rande des Ortskerns gelegenen Sloss Montfort. Er

mote den prunkvollen Anbli dieses im Stil engliser Neogotik und

unter mauriser Einfärbung erbauten Lustslosses. Mit seiner streng

symmetrisen Blobauweise aus rot und oer gebänderten Ziegellagen,

dem Aussitsturm mit den bekrönten Zinnen, dem herrsalien

Smufries und den mätigen orientalisen Pilastersäulen und

geswungenen Eselsrüenbögen an den Fenstern hae es den Platz jener

Burgruine eingenommen, die Annee von Droste-Hülshoff ihrerzeit als die

sönste von ihren Augen je erblite geadelt hae.

Es dämmerte no, und die Straßenlaternen tauten die Promenade in

fahles Lit. Au das mote Maximilian besonders leiden. Um diese Zeit

tummelten si no keine Touristen auf der Uferpromenade. Miags,

spätestens aber zur Namiagszeit, wimmelte es zu dieser Jahreszeit dann

nur so von Mensen. Zu dieser frühen Stunde konnte er die Flaniermeile

snellen Fußes dursreiten. Und das war witig. Er sollte ja nit

umsonst so herrgosfrüh aus dem Be gefallen sein.

Maximilian wollte vor dem Nervenkitzel in den Wellen des Bodensees auf

dem naturbelassenen Steinstrand der Maleree einen besonderen Moment

genießen. Das malerise Alpenpanorama. Wie si der Altmann und der

Säntis bei Sonnenaufgang allmähli am Horizont emporhoben. Ein Anbli

für Göer. Als habe der Söpfer persönli den Pinsel über dem

gegenüberliegenden Seeufer geswungen. Zumal der Föhnwind eine klare

Sit auf die atemberaubende Kulisse des Alpsteinmassivs verspra. Die

Chancen standen gut, dass er die Maleree no für si allein hae. Die



wenigsten Spaziergänger und Hundebesitzer trudelten so goallmätig früh

ein. Na dem skurrilen Hoax zum Bombenfund glei zweimal nit.

Auf dem letzten Wegstü zum Langenargener Surfrevier bog er an der

kleinen Stistraße rets zur Maleree ab. Die gut bestüten

Büerwägelen, die milerweile über Langenargen hinaus bekannt waren

und die Touristen bei sönem Weer mit allerlei Smökern und

Antiquarien erfreuten, begrüßten ihn so früh am Morgen no nit. Dafür

spross und blühte der fliederfarbene Blauregen an jeder Ee. Und neben

dekorativem Strandgut-Holz floss der alten Brunnenfrau unterhalb der

wilden Weinreben an dem romantisen Appartementhaus der ehemaligen

Rotgerberei das Wasser aus der Amphore.

Maximilian konnte son das Rausen der an den Ufersaum

swappenden Wellen hören. Der ungestüme Bodensee rief mit geradezu

magiser Kra na ihm. Angesits der grenzenlosen Weite des Bodensees

und der Imposanz der Voralpen konnte er si innerli sammeln, bevor er

aufs Wasser ging. Fast gesa. Er braute nur no die kleine Stistraße,

in der si seeseitig die Ferienvillen und trauten Heime betuterer

Anwohner wie Perlen aneinanderreihten, hinter si zu lassen. Er ging an

einer mätigen Trauerweide gefolgt von einer ausladenden Rosskastanie

vorbei. Hinter diesem grünen Vorhang hielten si die Pratbauten in

ersehnter Anonymität.

Nun ging er raser. Obwohl er diesen Sport son so lange betrieb, war

er vor seinen Seegängen immer aufgeregt. Sein Bau kribbelte. Er

dursri die beiden Sperrpoller – die heilige Pforte zur Maleree.

Er legte no einen Zahn zu. Beinahe häen seine Haxen ihn selbst vor

Aufregung überholt. Do urplötzli versagten die Beine ihm den Dienst.

Wurden eigenartig waelig. Zirig und waswei. Und au das

Surre, das er fest unter den Arm gepat hae, sepperte von einer

Sekunde auf die andere zu Boden.

Maximilian blieb wie versteinert stehen. Er versute zu begreifen, was

seine no ungläubigen Augen ihm dort vorgaukelten. Do das war kein

aberwitziger Strei. Das war der blanke Horror. Ihm stote der Atem, denn

ihm bot si an diesem stürmisen Dienstagmorgen nit das erwartete


